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Glatz, den 23, September.) Druck von F. A. Pompeius. 


Der Schnee. 
(Fortſetzung.) 


Tief erſchüttert ſtand der Maler auf und trat vor 
Cöleſtinen hin. O mein ahnendes Herz! ſprach er mit 
erſtickter Stimme, muß ich abermals dich nicht verſteben, 
mußte ich gerade hier ſo tief verletzen! Gräfin, ſetzte 
er bittend hinzu, und verſuchte, ſchonend ihre Hand mit 
dem Tuche, das ihr Geſicht verhullte, wegzuziehen, Grä- 
fin, Sie ſind? — ja das war es, was mir immer bei 
ihrem Anblice dunkel vorſchwebte; o wie konnten Sie 


das Ihrem alten Freunde thun! 


Cöleſtine nahm das Tuch von ihrem Gefichte und 
lächelte wehmüthig unter Thränen den Maler an. 
Glauben Sie mir, lieber Meiſter! Hier wohnt kein 
Falſch, ſprach fie, die Hand auf dem Herzen. Nur 
nach und nach haben Sie, indem Sie erzählten, den 
Schleier mir gelüftet, der, Grabestücher ähnlich, mir 


i ie Vergangenheit ſich gebreiter hatte, ich habe [ egonnen, 
über di ’ ren Sie fort, die Geſchichte Ihres unglücklichen Freun— 


lange Ihnen angehört, ehe ich ganz Sie verſtand. 


In der heftigen Bewegung, in der er ſich befand, 
batte der Arte die ſchöne Frau mit beiden Armen um⸗ 
faßt; aber er hielt ſie fern von ſich at. Seine ganze 
Seele lag in ſeinen Blicken, indem er ſorſchend fie bes 
trachtete; was ſie ſprach, ging faſt unbeachtet an ihm 

* 


vorüber, 


O mein Gott! mein Gott! wie war es denn nur 
möglich, flüfterte er leiſe vor ſich bin, wo hatte ich 
denn meine Augen? Welcher Zauber deckte mir dieſe, 
daß nicht fie, daß nur mein Herz die liebliche Erſchei— 
nung erkannte? 

Cöleſtine hatte indeſſen Faſſung ſich errungen. Mit 
ſanfter Gewalt entzog ſie ſich den Armen des Alten 
und wandte ſich mit freundlicher Würde dem Kreiſe 
der Anweſenden zu, der in ſtummem Erſtaunen die Bei⸗ 
den umringte. 

Der Zufall, ſprach fie, ſpielt heute großes Spiel 
mit mir, indem er durch den Mund dieſes Freundes 
mir entdeckt, wonach ich Jahrelang umſonſt mit Sorge 
und Kummer geſucht habe. Ich bitte Sie Alle, für 
jetzt nicht in ein Geheimniß eindringen zu wollen, deſſen 
Daſein Ihnen nicht entgangen ſein kann, das aber von 
jo wunderbar zarter Art iſt, daß ein underufener Eins 
griff leicht ein nicht wieder zu milderndes Unheil an⸗ 
richten könnte. Und nun, mein lieber, würdiger Mei⸗ 
ſter, vollenden Sie, ich bitte, was Sie begonnen. Fah⸗ 


des uns mitzutbeilen, mit Treue und Wahrheit ohne 
andıe Rücſichten. Ich bin gefaßt auf Alles, was ich 
ferner noch vernehmen könnte. 


Angeregt durch Cöleſtinens Beiſpiel, hatte ind 
auch der Alte über ſein tief erſchüttertes Gefübl W 
die Oberhand gewonnen. Mein altes thörichtes Herz 
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hat mir abermals einen feiner gewohnten Streiche ge: 
ſpielt, ſprach er, indem er mit ſichtbarer Anſtrengung 
ſich zu faſſen ſuchte. Meine ſchöne Freund in und ich, 
wir alle Beide haben uns wehl zu viel Kraft zugetraut; 
doch ein ſchwacher Augenblick droht auch dem feſteſten 
Sinn. Jetzt will ich nur ſuchen, muͤthig zu Ende zu 
bringen, was ich vielleicht im Ueber uthe begonnen; 
zuletzt wird dieſes Ende denn der Gräfin Göleftine 
und uns Allen Berubigung gewähren, die wir es fuhr 
len und wiſſen, daß es noch ein höheres Gut giebt als 
das Leben. 

Marie, fuhr Meiſter Hubert jetzt in feiner Erzäh⸗ 
lung fort, Marie reiſte alſo unter dem Schutze der 
Frau ihres Vormundes nach der Schweiz, begleitet von 
dem ganzen, ihr eigentlich fehr laſtigen Gefolge, das 
ihr Gemahl ihr aufgedrungen hatte. Der Aufenthalt in 
Interlacken zeigte für ihre Geſundheit die erwünſchte⸗ 
ſten Folgen; im Aeußern blühend, gleich einer jungen 
Roſe, im Herzen das quaͤlendſte Voremofinden der un⸗ 
ausweichbaren Entſcheidung ihres Geſchickes, begab ſie 
ſich zu der ihr beſtimmten Zeit nach Genf. Sie fand 
ihren Gemahl nicht dort, wie fie es doch erwartet harte, 
ein Brief von ihm benachrichtigte fie, daß unvorherge— 
ſehene Ereigniſſe ſeine Ankunft um einige Tage, vielleicht 
um einige Wochen verzögern wurden. Des Grafen 
Sekretär übergab ihr dieſes Schreiben, eben jene lange 
hagre, widerwärtige Figur, die ich früher Ihnen be⸗ 
schrieben habe, und der unangenehme Anblick dieſes 
Menſchen machte fie ſchaudern, als eine böſe Vorbedeu— 
tung, die ihr im Voraus Alles beitätigte, was fie von 
ſeinem Gebieter mit Furcht und innerem Grauen er⸗ 
wartete. 

Die Tage ihrer Freiheit ſchienen der armen Marie 
jetzt gezählt. Noch einmal wünſchte ſie, alles Zwanges 
baar, ſich der ſchönen Erde zu erfreuen, noch dieſe 
kurze Friſt zu genießen, ebe ſie für immer gefangen ſich 
gebe. Das Thal von Chamouny lag ihr nahe; nach 
allen Beſchreibungen, die ſie davon gehört und geleſen, 
ſchwebte es in einem entzückenden Bude vor ihrer Fan⸗ 
taſie, es lockte ſie mit unwiderſtehlicher Gewalt, und 
ſo beſchloß ſie denn, während der Graf noch ausblieb, 
die kleine Reiſe dert in zu unternehmen, doch um ihrem 
Gemabl ſich folgſam zu beweiſen, in Begleitung ihrer 
ganzen Dienerſchaft. Nur die Gattin ihres Vormundes 
blieb in Genf, zurückgehalten von unüberwindlicher Furcht 
vor dem böſen Wege, der ihr als hochſt gefährlich be⸗ 
ſchrieben worden war, e Ar 

Wie Viktor und Marie in Chamouny einander fan⸗ 
den, wiſſen Sie. Beide fühlten in der erſten Stunde, 
daß ſie zu einander gehörten; und wer möchte es ver⸗ 
ſuchen wollen, die Pein, das Entzücken jener zwer ſchmerz⸗ 
lich ſcönen Tage auszusprechen, die ſie, abgeſchieden 
von jeder Beengung des Erdenlebens, wie die ſeligen 
Götter, dort mit einander verlebten! Marie hatte zu 
oft, zu viel über das Glück, liebend geliebt zu werden, 
gedacht, um über das ſich zu täuſchen, was ſie für den 


Einzigen empfand, der an Schönheit, Anmuth und Reins 
veit des Herzens ihr gleich kam. Sie wußte, daß fie 
ihn liebte, ſie wußte aber auch, daß er von dieſem Au⸗ 
genblicke an ihrer nie wieder vergeſſen könne. Unbe⸗ 
grenztes Vertrauen bemächtigte ſich Beider ſchon in den 
erſten Stunden ihres Beiſammenſeins, und dennoch 
dachte keines von ihnen daran, dem Andern von ſeiner 
eignen Stellung im Leben Rechenſchaft ablegen zu wol⸗ 
len; geblendet von dem Glanz eines neuen Daſeins, das 
Beiden zur gleichen Stunde aufgegangen war, hatten 
ſie alles Uebrige vegeſſen. Gewiß konnte der Gedanke 
meinen Freund irre führen zu wollen, in Mariens reis 
ner Seele nicht entſtehen, doch in der unermeßlichen 
Seligkeit und Qual dieſes Findens, um wieder zu vers 
lieren, ging für den Augenblick ihre ganze Vergangen— 
heit ihr unter. Mariens Jugend, ihr ganzes Aeußere 
eignete ſich keineswegs dazu, fie für ſchon vermählt hal⸗ 
ten zu können; der Glanz ihrer Umgebungen, der viel⸗ 
leicht allein eine Muthmaßung dieſer Art erregt. hätte, 
wurde von meinem Viktor über ihre eigne blendende 
Erſcheinung völlig überſehen, oder doch, wenn er an⸗ 
fangs ihn bemerkt haben ſollte, völlig wieder vergeſſen. 
Sie ſahen Beide nur ſich und nichts außerdem; was ſie 
für immer empfanden, fprachen fie weder aus, noch 
ſuchten ſie es zu verbergen; in der vollkommenſten Ueber⸗ 
einſtimmung ihrer Gemüther verſtanden ſie einander wort⸗ 
los, wie die ſeligen Geiſter im Himmel einander verſte⸗ 
hen mögen, ohne des armen Erdenbehelfs der Worte 
zu bedürfen; verſtand ich doch oft ſelbſt meinen Freund 
ganz auf die nämliche Weiſe. 

Erſt als Marie an jenem Morgen auf dem Spa⸗ 
ziergange, vom bangen Vorgefühle der nahenden Tren⸗ 
nung dazu getrieben, die ganze unſelige Verflechtung ih- 
res eignen Geſchickes ihm entdeckte, erſt dann ſah Vik⸗ 
tor ſchaudernd den Abgrund unter ſeinen Füßen ſich 
öffnen, der vernichtend ſeinem Lebensglücke drohte. Sich 
von Liebesbanden losreißen zu wollen, die mit dem in⸗ 
nerſten Leben ſeines Lebens ſich verzweigt hatten, ver= 
mochte er nicht mehr; all' fein Hoffen beruhte jetzt ein⸗ 
zig nur auf die wenigen Tage, die Marie ſich und ihm 
noch zum Glücklichſein vergönnt glaubte; jede Minute 
der Stunden, die er noch an ihrer Seite zu verleben 
hoffte, war ihm ein Lichtpunkt, glänzend genug, um eine 
darauf folgende, lange, dunke Lebensnacht zu erhellen. 
Doch auch dieſe arme kleine Hoffnung wurde zerſtört. 
Marie erkannte bei ihrer Zurückkunft nach dem Gaſt⸗ 
hofe ſchon von ferne den Sekretär ihres Gemahls; dies 
ſer brachte ihr die Nachricht, daß der Graf innerhalb 
zweier Tage beſtimmt in Genf eintreffen würde; ihr 
Herz wollte brechen, aber ſie fühlte, daß ihre Pflicht 
ſie ſogleich nach Genf zurück berufe — und Glück und 
Leben ſchieden ſich ihr für immer von einander, 

Nach feiner zweiten Reiſe nach Chamouny, wohin 
eine dumpſe Ahnung eines möglichen Wiederſehens ihn 
verlockt hatte, blieb Viktor wieder einige Zeit bei mir, 
doch Ruhe und Frieden waren von uns gewichen. Bange 
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Sorge um Mariens Geſchick marterte meinen beklagens⸗ 
werthen Freund Tag und Nacht; mit tiefgefühltem 
Schmerze mußte ich es anfchen, wie ſeine Jugendblüthe 
an meiner Seite dahin welkte, wie fein ſchönes Haupt 
immer tiefer ſich neigte, gleich dem Wipfel einer jungen 
Palme, den der Sirokto verſengte. Gaetana hatte ſich 
wieder zu uns gefunden, ſie umſchwebte meinen trüben 
Freund, wie das Geſpenſt eines Todten den Ort um⸗ 
ſchwebt, wo er im Leben ſeine Schätze bewahrte. Vik 
tors kalter feſter Ernſt bannte endlich die einſt ſo lieb⸗ 
liche, jetzt ſo unheimliche Erſcheinung, er wollte ſie ſer⸗ 
ner unterſtützen, doch er wollte nicht ferner ſie ſehen; 
in ſeinem tiefen Grame hätte er am liebſten ſogar dem 
Lichte des Tages ſich entzogen, doch die ſtolze Römerin 
verſchmähte jetzt alles, was er ihr bot. Noth und Man⸗ 
el, verbunden mit dem quälenden Zureden ihrer Mut⸗ 
ter, bewogen ſie endlich, einem alten reichen Manne 
ihres Standes die Hand zu geben, mit dem ſie von 
Rom bald darauf wegzog. 

Nach einigen nein 
mich zum zweiten ale, und abermals heimlich. Ich 
glaubte ihn anfangs auf einer der kleinen Ercurſtenen 
begriffen, die er oftmals unternahm, wenn der Geiſt des 
Unmuthes zu ſchwer auf ihm ruhte, und von denen er 
immer nach einigen Tagen wieder zurück zufehren pflegte; 
doch dieſes Mal blieb er länger aus, und erſt fpät er⸗ 
hielt ich einen Brief von ihm, weit jenſeits der Alpen 
geſchrieben. 

Fortſetzung folgt. 


— — 


* 


(Beſchluß.) 


Wenn nun auf dieſe Weiſe in dem Schooße der 
Verſammlung die Kenntniß der Städte⸗Ordnung eine 
lebendige, das Mark derſelben ergreifende wird, ſo ge⸗ 
winnt dieſelbe auch außerhalb der Verſammlung in der 
Zuhörerſchaft. Dieſe beſteht aus der Auswahl der Bür⸗ 

er, die vielleicht zum Theil in dieſen Reihen unten 

felbſt thätig wirkten und mit aufgeregter, geſpannter 
Theilnahme den Verhandlungen folgen. Jedes Wort 
tönt in ihnen wieder, und wie in der Verſammlung die 
rein äußerliche Kenntniß mehr und mehr eine innere 
wird, ſo erhebt ſich auch die Zuhörerſchaft vom Buch⸗ 
ſtaben zum Geiſt, von der örtlichen Verwirklichung und 
deren Schwächen zu dem Weſen der Städte⸗Ordnung. 
Ein geiſiger Zufammenhang bilber ſich zwischen we 
Verſammlung und den Zuhörern; hier wie dort wächſt 
die Liebe für die Stadt⸗Verfaſſung, erglüht die reine 
Begeiſterung für das Wohl der Stadt. 

Auch einzelnen Bürgern wird es verſtattet, in wich⸗ 
tigen Fällen ihre abweichenden Meinungen, ihre ver⸗ 
ſchiedenen Anſichten zu entwickeln. Geſchehe dies nun 
auf dem Wege einer Zuschrift an die Verſammlung 
(dieſer mitgetheilt durch eines ihrer Mitglieder) oder 


ermittelſt der im Orte oder wenigſtens im Keeiſe er⸗ 


ſcheinenden Zeitſchriften; jedenfalls wird die Verſamm⸗ 
lung in vielen Fällen einen neuen Anſichtspunkt, einen 
unbeachteten, oft vielleicht glücklichen Gedanken erhalten; 
ihr Geſichtskreis erweitert ſich und der Schatz von Er⸗ 
fahrung und Sachkenntniß, den die Verſammlung an⸗ 
wenden kann, beſchränkt ſich nicht mehr auf das Geis 
ſtesvermögen ibrer Mitglieder. So wie ſie nun der 
ehrerbietig vorgetragenen Andersmeinung ſich zugänglich 
zeigt, wächſt gleichmäßig der Bürgerſchaft 1 

ihren Vertretern; verharrt ſie im gegebenen Fall bei 
ibrem Beſchluſſe, ſo geſchieht es nicht, obne erh 0 
is BR und alle die Gründe, die für 15 x 
aßte Beſchließung ſprechen, aufs N i. 
u Er g ſprechen, aufs Neue lichtvoll entwi⸗ 

Wie groß aber auch ſchon die Vortheile fein mo 

die aus ſolcher Oeffentlichkeit innerhalb de Se 
bietes entſteben müſſen; wie weit bedeutender, ja wie 
jetzt kaum abſchäͤtzbar find die Erfolge, welche eine 


Monaten verließ auch mein Freund 1 das Stadtgebiet hinausgehende Publicität haben 
muß. 


Jede einzelne Stadt ſtellt in ihrer eigenthümli⸗ 
chen Anwendung der Städteordnung "ne Ce 
Städteverfaſſung dar; eine ſolche Verwirklichung iſt 
zwar ſelbſtändig, aber einſeitig, und es iſt einleuchtend, 
daß erſt durch das Zuſammentreten mehrerer Städte 
ein wahres Bild der Städte-Ordnung gewonnen wer⸗ 
den kann. Daher würde eine Vereinigung der Städte 
hinſichtlich ihrer Verwaltung zu Landſchaften und dieſer 
zu Provinzen von der größten Bedeutung ſein. Denn 
die Städte find je nach ihrer Lage mit einander ver— 
wandt, und es finden ſich bei den Städten z. B. eines 
Küſtenſtriches eine Menge gleicher oder doch ähnlicher 
Verhältniſſe. Wenn ſich dieſe Vereinigung in Mitthei⸗ 
lungen (durch Schrift oder Rede, in Rommunal-Zeituns 
gen oder auf Städtetagen) über die wichtigſten Zweige 
der Verwaltung, in einem Austauſche der Anſichten und 
Zwecke ausſpräche; fo würde einerfeiis die innere Vers 
waltung jeder Stadt an Bewußtſein gewinnen, indem 
man ſich die Grundſaͤtze derſelben, um fie Andern dar⸗ 
zuſtellen, völlig klar machen müßte; andererſeits würd 1 
die Statuten, auf deren Errichtung die Städte⸗ Dede 
nung von 1831 fo dringend hinweiſet, ihre volle 
Wirkſamkeit erſt hierdurch erhalten Ohne jenen Ver⸗ 
kehr der Städte mit ei * 10 5 

der Städte mit einander mäffen dieſe Statu⸗ 
ten nämlich einen durchaus einſelkigen und völlig 
partifularen Charakter annehmen Werden ſich aber 
die Städte einer Landſchaft der Verwandſchaft ihrer 
Verhältniſſe bewußt, bemerken ſie, wie vieles Gemein⸗ 
ſame ſie haben, ſo werden auch ihre Statuten verwandt 
werden. In allen gemeinſamen Verhältniſſen, die nun 
überdieß bei einem größeren Erfabrungskreiſe richtiger 
und großartiger betrachtet werden können, werden fie 
für eine Landschaft gleich fein, und nur das rein örtlich 
Verſchiedene wird in den einzelnen Statuten abwei 1 
bebandelt werden. Während ſo unter Auſſcht und . 
Oberhoheit des Staates, die Städte eine n a 
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zu Mittheilung der Verwaltungs -Grundfäge ſchließen 
und dieſe ſich durch ſolchen Verkehr der Anſichten mehr 
und mehr läutern, nähern ſich durch Schrift oder Rede 
die Repräſentanten, die Verordneten der Städte; und 
je größer die Städte in welchen Landſchaften (Diſtrikte) 
zu Provinzen zuſammentreten, je mannichfaltiger und 
bedeutſamer die Gegenſtände dieſer Verhandlungen wer— 
den, deſto mehr werden die Verordneten theils an Anſehn 
gewinnen, theils an geiſtiger Kraft bedürfen. Wurde 
ſchon durch eine auf das Stadtgebiet befchränfte Def 
fentlichkeit der Stadtverordneten⸗Verſammlungen der boͤ⸗ 
here Bürgerſtand mit größerer Kenntniß des Kommu⸗ 
nal⸗Weſens ausgerüſtet, ward ſeine Theilnahme durch 
dieſe vermehrte Kenntniß ſchon dort geſteigert, die Würde 
eines Stadt⸗Verordneten ihm ein würdiges Ziel feiner 
Beſtrebungen; fo iſt dies Alles in weit größerem Maaße 
dann der Fall, wenn die Oeffentlichkeit der Verwaltung 
ſich über das enge Gebiet der Stadt hinaus erſtreckt 
und in ſchöner Vereinigung die innerlich verwandten 
Städte verknüpft. 

Wie ſchön iſt die Hoffnung, wie ſehr der Anſtrengung 
würdig das Ziel! — Vorbereitet durch wiſſenſchaftliche 
Vorträge über das Weſen der Städteordnung, einge⸗ 
weiht in eine höhere hiſtoriſche, europäiſche Anſicht über 
dieſelbe, tritt der Staatsdiener — und wer ſonſt auf 
Hochſchulen ſich bilden konnte, nun nicht mehr in ein 
ibm fremdes Gebiet, wenn er Bewohner einer Stadt 
wird. Theilnehmend an dem Wohl und Wehe derſel— 
ben findet er es nicht mehr ſeiner unwürdig, ihr ſeine 
Kräfte zu widmen, während er dem Staate ſich weiht. 
Er weiß nun, daß er nur dem Ganzen nutzt, wenn er 
das Wohl eines Theiles befördeet. — Die Oeffentlich— 
keit in den Verhandlungen der Stadtverordneten-Ver⸗ 
ſammlungen erfordert nun nicht mehr bloß praktiſch⸗ 
tüchtige Männer, ſie verlangt auch neben jener Tüch⸗ 
tigkeit Bewußtſein des Handelns, klare Einſicht in die 
Natur der Angelegenheiten. Und fo zieht fie mit mäch⸗ 
tiger Gewalt neben den hervorragendſten Gliedern des 
niedern Bürgerſtandes auch die Erlefenften der höhern 
Bürgerſchaft in die Stadverordneten⸗Verſammlung, und 
es knüpft ſich hierdurch zwiſchen dieſen durch Sitte, 
Beruf, Vorurtheile oft ſo geſchiedenen Ständen ein ſo 
Vieles verſöhnendes Band. Der Einfluß des Geiſtes 
iſt, wo er nur Raum gewinnt, unwiderſtehlich und ſtets 
edel und ſegensreich. Es wird der geiſtigere Theil der 
Stadtverordneten den minder intellektuellen zu ſich er⸗ 
heben, und dieſer Verkehr der Ausgezeichnetſten aller 
Klaſſen, zerſtört am ſicherſten alle Vorurtheile derſel⸗ 
ben. — Indem ſich aber die Städte gegenſeitig über 
ibre Verwaltungs⸗Grundſätze, ihre Hoffnungen und Sor⸗ 
gen verſtändigen und unter der Leitung der Staates 

Behörden ihre verſchiedenen Anſichten entwickeln, entge⸗ 
geuſetzen und läutern, wird es zwar in der Regel der 
böbere Bürgerſtand fein, aus deſſen Schooße die Verord⸗ 


neten der Städte auf den Städtetagen oder die Wort⸗ 
führer in den Kommunal-⸗Zeitungen der Provinz gewählt 
werden würden, dennoch wird auch der übrige Theil 
der Bürgerſchaft, da ja kein Fähiger keines Standes 
ausgeſchloſſen fein wird, lebhaften und erfolgreichen An⸗ 
theil nehmen. 

In dem Vorſtehenden iſt verſucht worden, über die 
Mittel, in dem höhern Bürgerſtande eine regere Theil⸗ 
nahme an ſtädtiſchen Dingen zu erwecken, einige Andeu⸗ 
tungen zu geben. Es konnte mithin nur die hierauf 
bezügliche Seite der Oeffentlichkeit der Stadtverordne⸗ 
ten⸗Verſammlungen ins Auge gefaßt werden; eine an⸗ 
dere beleuchtete die eben deshalb oben mitgetheilte Stelle 
der Schrift eines großen Gelehrten über die Städte 
Ordnung. Vielleicht ließe ſich dieſes Inſtitut noch aus 
andern Geſichtspunkten darſtellen. Jedenfalls lag es 
weit von dem Ziele vorſtehenden Verſuches, über die 
nähere Einrichtung der Formen der beſprochenen Inſti⸗ 
tution Anſichten zu entwickeln. Dies dürfte überdies 
geziemender einer Staatsbehörde überlaſſen werden, wel⸗ 
che, ſorgſam über dem Wohl der Städte wachend, mit 
gewohnter Umſicht früh oder ſpät über dieſen Punkt 
entſcheiden wird. 


Zuruf 
an meine theuren Freunde in und um Glatz. 


Nehmt den Dank der reinſten Herzenstriebe, 
Für das freundliche Begegnen hin! 

Höher gilt mir Eure treue Liebe 

Als der ſchönſte köſtlichſte Gewinn. 


Denn ſie zeugt: daß weder Zeit noch Räume — 
Das Gefühl der wahren Freundſchaft trennt — 
Seelenharmonie, nicht leere Träume, 

Für Den ſind — der ihren Werth erkennt. 


Darum ſcheid' ich jetzt aus Eurem Kreiſe 
Mit dem Troſt: daß ferner Ihr mich liebt, 
Und auf der noch kurzen Lebensreiſe 
Freundſchaft mir ſtets hohe Freuden giebt. 
Auch ich werd' — verbunden durch Gedanken — 
Stets im Geiſte — um und bei Euch ſein! — 
Denn die Liebe kennet keine Schranken — 
Ewig währ't ihr ſeliger Verein. 

r. G. 


— mn 


Räthſelfrage. 


Wo ſchmeckt der Wein am beften ? 


Auflöfung des Räthſels in Nummer 37: 
„Augenblick.“ 


— 


Hiezu Chronik (Nro. 66) eine Beilage u. zwei Extra⸗ Beilagen. 
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